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Auszug aus dem Buch:


Es folgt eine eindrucksvolle Beschreibung der äußeren Erscheinung eines ausgewachsenen Symbioten, datiert Ende des fünften Jahrtausends unserer Zeitrechnung. Quelle: Kadon Empirium, dritte Übersetzung durch das Kollegium Novusis.


Der Himmel verdunkelt sich und die Erde beginnt zu beben. Die Gebete verstummen und werden durch Staunen und Ehrfurcht verdrängt. Ein spinnenartiges Geschöpf, umringt von zurückweichenden Baumkronen, nähert sich unserem Lager. Armdicke, dabei absonderlich filigran wirkende Auswüchse von der Anzahl der Finger zweier Hände staken in eindrucksvoller Symmetrie auf uns zu. Darüber, anzusehen wie der ausladende Wipfel eines Baumes, schwankt der blätterbehaftete Körper dieses Spinnentiers. Novus, stehe uns bei. Mein Drang, den Speer zu werfen, wird der Neugierde untergeordnet. Augen oder ein Maul hat dieses Wesen nicht. Wenn es lebendig ist, und nicht nur ein Fieberwahn oder die Nachwirkungen des verspeisten Pilzgerichts, werde ich von jedem Detail berichten, so Novus meinem Leben an diesem Ort nicht ein Ende bereitet. Der mutigste unserer Gefährten führt die Armbrust an die Schulter. Wie winzig und sinnlos mir sein Heldentum erscheint? Sein Bolzen verschwindet im Geäst des Wesens, das nun, wie das Mahnmal des Drachenkönigs, vor ihm aufragt. Ein nackter Ast, nennt es Arm oder Spinnenbein, peitscht aus dem grünen Himmel auf ihn herab und teilt seinen armen Körper wie einen Scheit weichen Brennholzes. Mir wird übel und Blut befleckt meine Sicht. Ich erwarte alles außer Gnade und doch wird sie mir und dem zitternden Rest unserer Gemeinschaft gewährt. Das Wesen streckt die, ich nenne es hier Beine, es streckt sie durch und wächst in den Himmel. Ich meine, für einen Atemzug den Umriss eines Menschen darin versteckt zu sehen, schemenhaft hinter einem Astgewirr. Dann bleibt die Zeit stehen, so wahr ich dies nun schreibe. Nichts rührt sich, kein Vogel, kein Wind, kein Atemzug. Novus, steh mir bei, es lässt ab von uns, dreht sich, krümmt sich, springt wie ein Insektengott in den Himmel und nur noch das Beben seines nächsten Aufschlags und aufgewirbelter Morast verkünden von seiner Existenz.
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1. Elfenschwestern


Von Weitem wirkten die beiden Reiter inmitten der kargen Landschaft wie zwei Zentauren. Sie schienen mit ihren Pferden verschmolzen, und selbst die Erdfarben ihrer Lederkluft glichen dem Fell der Tiere. Allein ihre im Sonnenlicht rötlich schimmernde Haarpracht verriet dem aufmerksamen Beobachter, dass hier Elfen der südlichen Lande unterwegs waren. Ein Pfad führte sie zwischen Granitformationen und windschiefen Krüppelbäumen auf die Hochebene. Es war eine wilde und unberührte Landschaft – die Heimat der Waldvölker und ihrer überlieferten Mythen. Eingebettet zwischen den Sandstränden der westlichen Meeresküsten und den hoch im Norden gelegenen, lebensfeindlichen Eiswüsten bot dieses Land einen guten Ort zum Leben. Einen Tagesritt von der Hochebene entfernt lag die Stadt ElonDa, halb in den hohen Bäumen, halb in den Höhlen und Grotten der dortigen Landschaft verborgen. Ein Steinadler hätte auf seinem Flug über die Baumwipfel nur an vereinzelten, dünnen Rauchsäulen erkannt, dass dort seit der großen Katastrophe das Volk der Elfen lebte.


Es brauchte keinen Gelehrten, um zu erkennen, dass die beiden Reiter zwei junge Frauen waren – auffällig hübsch und einander zum Verwechseln ähnlich in Frisur und Augenfarbe. Im Kleinen wurde die Zeit am verrinnenden Sand gemessen, im Großen die Lebensspannen am Wechsel der Jahreszeiten. Diese beiden Rotschöpfe hatten den Ausbruch des Kondar erlebt. Nachdem aus weißer Asche und verkohlten Baumstümpfen neues Leben erwachsen war, zählten sie noch immer zur heranwachsenden Generation.


»Mein Rücken schmerzt, und ich spüre, dass Gwendel eine Pause braucht.« Die Jüngere der beiden, namens Avara, streckte ihre Arme in die Höhe und warf einen flehenden Blick auf ihre Begleiterin.


»Gwendel? Bist du sicher, dass nicht du es bist, die eine Pause wünscht?«, antwortete ihre Schwester Valkry, während sie aufmerksam den Waldrand in Augenschein nahm. Wie auf ein Zeichen hin blieben beide Ponys stehen, senkten die Köpfe und beschnupperten das dichte Gras.


»Siehst du? Sie haben Hunger. Seit Stunden sind wir unterwegs – nur um diese alberne Prüfung zu wiederholen.«


Eine Prüfung, die manchen Elfen schon mit der Geburt auferlegt wurde, so wie der einzige Sohn eines Druiden dessen Nachfolge antrat und dafür vor der Gemeinschaft geprüft wurde. Valkry war Waldläuferin, so wie ihr Vater und dessen Vater. Niemand zweifelte an, dass auch Avara dieser Gilde angehören würde. Niemand außer Avara.


»Manche Prüfungen prüfen nicht, was man übt«, sagte Valkry mit undefinierbarem Blick auf ihre Schwester. »Sie prüfen, was man verschweigt.«


»Dann habe ich wohl noch viel zu bestehen«, antwortete Avara, beugte sich vor und klopfte ihrem Pony an den Hals.


»Einen Steinwurf vom Waldrand entfernt liegt die Quelle. Anders geht es nicht; dort liegt bestimmt auch der verlorene Lederbeutel, mit dem du mir seit Tagen in den Ohren liegst«, sagte die Ältere, lächelte aufmunternd und presste sanft die Schenkel in die Flanke ihres Reittiers.


Ein Pony ohne Namen war wie ein Vogel ohne Flügel, und so hörte ihres auf den Namen Eonda. Gwendel und Eonda – das passte besser zusammen als Valkry und Avara; doch Elfengeschwister konnten sich ihre Namen nun einmal nicht aussuchen.


Sie hatten die Nacht im Schutz einer Höhle verbracht, deren Eingang von Ihnen mit aufgetürmten Dornenästen und einem für Wölfe ausreichenden Bannzauber verschlossen wurde. Es war eine kühle Nacht gewesen. Eine Bärenfamilie schnüffelte und knurrte eine Weile vor dem Eingang und zog – enttäuscht über die unerreichbare Beute – schließlich ihres Weges.


Avaras Lederbeutel lag einsam und verloren noch an derselben Stelle der Lichtung wie vor einem Mondzyklus. Alles war noch so, wie es die Schwestern verlassen hatten. Die Ponys kannten den Ort, trotteten zu einer Grasfläche und begannen, von dem saftigen Grün zu fressen. Valkry zog mit einer blitzschnellen Bewegung ihren Kurzbogen vom Rücken. Wie durch Zauberei erschien ein Pfeil an der Sehne. Sie schwenkte den Bogen unmerklich zur Seite, spannte und hielt die Luft an. Der Pfeil schoss mit einem surrenden Geräusch auf das von Bäumen gesäumte Ende der Lichtung zu und verschwand in der Dunkelheit des Waldes. Avara warf einen verstohlenen Blick auf den ledernen Köcher an Valkrys Hüfte, zählte die Federbüschel und wartete auf ein Geräusch. Ein irres Kreischen erklang aus dem Wald, gefolgt von dumpfem Getrampel, als würde jeden Moment eine wildgewordene Rotte Anderlinge daraus hervorstürmen. Die Waldelfin ließ den Bogen an die Schulter zurückgleiten, verließ die vorgeschriebene Haltung und drehte sich zu ihrer Schwester um.


Avara räusperte sich. Sie betrachtete fasziniert einen kleinen, bläulich schimmernden Käfer, der es sich auf Valkrys Wange bequem gemacht hatte.


»Du … du hast da …«, stammelte sie und schämte sich sofort über diese unelfische Reaktion. Ihre Schwester lächelte sie an, klopfte mit der flachen Hand sachte gegen ihren Lederwams, und der Käfer flog auf, verwandelte sich in einen Lichtfunken und schwebte langsam auf die grasenden Ponys zu.


»Hast du gesehen, genau so und nicht anders«, verkündete Valkry und wandte den Blick in den Wald.


»Lass uns nachsehen. Vielleicht ist es nur verletzt und wir müssen es erlösen«, erwiderte Avara besorgt.


»Bei den Sylven, lernst du es denn nie? Hörst du denn seine Schreie? Witterst du nicht hier und jetzt den Geruch von Tod?«


Valkry war eine sanfte Elfe, klein gewachsen, aber mit einem riesigen Herzen. Doch ihre Schwester verlangte ihr Geduld ab und nötigte sie, bei den regelmäßigen Zusammenkünften im Hain Unwahrheiten über ihre Fähigkeiten zu berichten. Die Hainmütter waren zu sehr mit den täglichen Problemen beschäftigt: marode Baumhütten, die aufwendig erneuert werden mussten, und die unerwartete Plage der Riesenspinnen, die ihre Jagdreviere nach Süden in das Gebiet der Elfen verlagert hatten. Sie fanden schlicht keine Zeit und Muße, um die Magie und Bogenkünste einer jeden Novizin anzuzweifeln.


Die beiden Schwestern waren sich äußerlich so ähnlich, dass der alte Inaros sie nicht auseinanderhalten konnte, und sie nutzten diesen Umstand von Zeit zu Zeit für harmlose Streiche aus. Valkry fand, dass ihre Schwester die schöneren Hände hatte, zartgliedrige Gemälde, deren feine Bewegungen eher fürs Weben und Töpfern geeignet waren. Avara dagegen bewunderte die Art, wie ihre Schwester mit den Pferden sprach, wie sie mit einem leisen Pfiff einen wilden Hund zähmte und im feuchten Gras die Fährte eines verlorenen Schafes aufnahm.


Valkry griff an den Schenkel und zog das Kris-Messer aus der Scheide. Die Klinge blitzte in der Sonne. Geschickt warf sie das Messer in die Höhe und fing es wieder auf. Das Ritual der Reinigung stand an, unangenehm, aber unumgänglich. Der Griff, aus dem Geweih längst ausgestorbener magischer Hirsche geschnitzt, schien vor Energie zu vibrieren. Sie reichte Avara den Dolch und warf einen auffordernden Blick in den Wald. »Wirst du es diesmal über dich bringen, oder sollen wir der Bestimmung ihren Lauf lassen? Mach dir keine Sorgen, folge deinem Herzen. Erwarte weder Spott noch Ablehnung von den Schwestern.« Avara nahm die Waffe entgegen und schauderte. Wärme und ein unmerkliches Vibrieren durchströmten ihre Hand.


»Vor einigen Nächten … ich habe mit Vater gesprochen. Er wird sich für mich bei der Hainmutter einsetzen. Du hast sicher gehört von der Menschensiedlung …« Sie strich vorsichtig mit den Fingerspitzen über den gehärteten Obsidianstahl der Klinge und hob den Blick in den Himmel, als würde dort ihre Zukunft geschrieben stehen.


»Sicher, eine weitere Sorge, die unsere Herzen trübt. Wir wollen den Weg des Friedens anbieten, den Menschen offen zeigen, welche Wälder uns heilig sind und ihnen die Quellen im Wald erschließen. Die Menschen nennen das einen Pakt«, erwiderte Valkry und sah dabei besorgt ihrer Schwester in die Augen. Natürlich wusste sie Bescheid. Es hatte in der Versammlungsgrotte erregte Diskussionen gegeben, es waren verpönte Worte gefallen, Zorn hatte sich auf mancher Stirn gezeigt. Dann, nach vielen Stunden, waren alle einig gewesen. Eine Botschafterin würde in das Siedlungsland der Menschen entsandt werden, und um der Sylven Willen keine Kämpferin. Nicht eine magische Waffe durfte den Menschen in die Hände fallen, wenn … Sie mochte den Gedanken nicht zu Ende führen.


Valkry nahm den Dolch, gab ihrer Schwester einen zärtlichen Kuss auf die Stirn und machte sich auf den Weg, ihren Pfeil suchen. Er steckte zwischen den Augen eines Ebers. Sie zückte das Kriss Messer, sprach mit leiser Stimme einen Absatz aus dem Buch des Waldes und begann, das Tier auszunehmen. Blut rann an ihren Händen hinab, vermischte sich mit ihren Tränen und versank dampfend in dem üppigen Moos, dass wie ein grünes Meer den Boden bedeckte.


Gemeinsam zogen sie die erlegte Beute auf die Lichtung. Es war ein junges Tier, denn ein ausgewachsener Eber wäre so groß wie ein Pony und schwer wie die sperrigen Eichenfässer, in denen der alte Inaros den Wein lagerte.


»Du hast die Zeit genutzt und Heilkräuter gesammelt, das ist gut«, sagte Valkry und betrachtete den prall gefüllten Lederbeutel an Avaras Gürtel.


»Riechst du es auch?«, fragte Avara leise und schaute mit einem Schaudern zurück zum Wald.


Valkry nickte, ihre feinen Nasenflügel zogen sich zusammen, entspannten sich mit dem Ausatmen und sie öffnete leicht ihren Mund, um den fremden Duft aufzunehmen.


»Das sind keine Wölfe. Die hätten sich längst angemeldet, und ihre Reviere liegen weiter südlich.«


»Hast du einen Raben dabei?«, fragte Avara.


Valkry nickte, öffnete eine der Packtaschen auf Eondas Rücken und zog eine schwarze Feder hervor. Sie schloss kurz die Augen, murmelte einige unverständliche Sätze, die sich seltsam melodiös anhörten. Ihre Hand begann zu zittern, zunächst schwach, dann glich es dem Flattern eines Wimpels im aufkommenden Sturm. Die Feder stob auseinander, ihre feinen Härchen und Streben wirbelten in der Luft und fügten sich zu einem Raben, der sich vor Valkrys Füßen niederließ.


Er begrüßte Valkry und Avara mit einem freudigen Krächzen.


»Still, du machst mehr Lärm als eine Meute Spatzen am Morgen«, erwiderte Valkry und hielt einen Finger vor den Mund. Taschenvögel sind kluge Tiere, verstehen Gesten und manche sagen, sie können Gedanken lesen. Seine Herrin beließ es bei Zeichensprache, tippte sich auf die Nase, zeigte in den Wald und hob beide Hände in den Himmel. Der Rabe erhob sich, flog eine Runde dicht über ihren Köpfen, als müsse er eine vergessene Fähigkeit neu erlernen. Sein Flügelschlag verklang, während er sich in den Himmel erhob und sich geschickt im Aufwind dem Waldrand näherte.


»Ich werde nie so sein wie du, wir sehen uns so ähnlich und sind doch verschieden wie Tag und Nacht«, sagte Avara unvermittelt und blickte dem Raben nach.


»Nicht wie Tag und Nacht. Ich erkenne nichts Dunkles in uns. Du bist der Frühling und ich bin der Sommer. Aomhach na h-éanlaith, cuir do chumhachd riut!«


Valkry war Hunderte Sommer alt und doch lange nicht so weise wie selbst die jüngste Hainmutter. Doch wenn sie in ihren jungen Jahren eins gelernt hatte, so war es, dass jeder seine Bestimmung, sein ganz eigenes Schicksal in sich trug, so wie es das Schicksal des Ebers gewesen war, durch ihren Pfeil zu sterben.


»Lass uns das Gestell zusammenbinden, es sieht nach einem überstürzten Aufbruch aus. Dieser fremdartige Geruch gefällt mir überhaupt nicht«, fügte sie hinzu und zog einige vorbereitete Äste aus einer Bodensenke hervor.


Sie banden die Stangen mit Leder in der Art eines Schlitten zusammen, wie sie zum Transport von Holz und erlegtem Wild benutzt werden. Gemeinsam wuchteten sie den Eber auf die Querstreben, banden seine Beine unterhalb der harten Hufkapseln an das Holz und warfen sich die Seile über die Schultern. Wer je die Kraft und Zähigkeit einer jungen Elfe unterschätzte, würde beim Rückweg in den Hain eines Besseren belehrt werden. Diese unscheinbare Stärke wurde nur noch von ihrer Schnelligkeit überboten, mit denen sie ein Messer zogen, den Bogen zum Ziel führten oder auf einen missratenen Witz mit höflichem Lachen antworteten.


Eonda und Gwendel hoben in derselben Sekunde den sorgfältig geflochtenen Schwanz, ließen jeder einen dampfenden Strahl wie ein prasselndes Sturzbächlein niedergehen und schienen sich dabei anzugrinsen.


»Jaa, ihr wisst schon, was jetzt kommt, es geht zurück!«


»Bist du sicher, dass sie gewöhnliche Pferde sind?«, fragte Avara misstrauisch.


»So sicher, wie wir beide grüne Augen haben.«


Ein heiseres Krächzen erklang, der Rabe schoss aus großer Höhe wie ein schwarzes Hagelkorn auf sie nieder und sein Sturzflug ging erst eine Pferdelänge über ihren Köpfen in ein gemächliches Flattern über. In seinem Maul trug er einen kleinen Ast, an dem ein seltsames Gespinst im Wind flatterte.


Valkry beugte den Arm, der Rabe flog an und krallte sich an dem Leder des Ärmels fest. Sie ergriff vorsichtig ein Ende des Astes und der Vogel öffnete sein Maul. Kaum hörbar murmelte sie den Auflösungszauber und der Rabe verpuffte in einem Federregen, von denen die größte Feder niedersank, wie ein zu klein geratener Windradflügel, der sich langsam um einen unsichtbaren Mittelpunkt zu Boden dreht.


»Verstaust du bitte den Taschenraben, ich versuche herauszufinden, was er uns da gebracht hat.«


Valkry schloss die Augen, spürte die Nähe dieses fremdartigen Materials und mit einem Male erinnerte sie sich an die Bedrohung, von denen die Kundschafter berichtet hatten. Das musste von einem Fangnetz einer Spinne sein, deren Fäden zu dick und in sich gewunden waren, um einem der harmlosen Insekten zu gehören. Sie schätzte ab, wie lange der Rabe geflogen sein mochte, wie tief im Wald er unter den gierigen Blicken aus acht schwarzen, kalten Kugeln er den Ast erbeutet hatte.


»Was treibt sie nur so weit in diese Wälder hinein? Wir hatten Glück, das der Wind sich drehte, ihren ekelhaften Duftstoff, ihre ausgespuckten Giftschwaden als Ahnung an unsere Nasen führte«, brummte Valkry, zupfte mit einem Ästchen an den klebrigen Fäden, erspürte ihre lähmende Beimischung aus Sekret und Schlimmeren.


Sie umwickelte den Ast mit einem Ledertuch, verstaute ihn, ergriff das fallengelassene Seil, schwang sich mit einem Satz auf ihr Pferd und wandte sich Avara zu.


»Ich hab keine Furcht vor nichts, aber so etwas… brr.«


Avara hob eine Hand ans Herz, zeigte die Geste der Zustimmung und gemeinsam machten sie sich auf den Rückweg zum Hain, zur Stadt ElonDa, zurück zu ihren Freunden.
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2. Die Höhle


Die schönsten Momente einer Reise waren für Avara die Vorfreude und das Wiedersehen. Wenn sie es sich Recht überlegte, lagen die Erlebnisse außerhalb der Stadt stets in einem angenehmen Nebel. Es war so, dass sie nie weiter als zwei, drei Tagesreisen ausgeritten war, nie allein und meistens mit einem guten Grund. Ihre Ausbildung als Waldläuferin, zu der sie sich freiwillig entschieden hatte, natürlich, wie konnte es anders sein, wo sie doch die Schwester Valkrys war, diese Ausbildung erforderte so manchen Ausflug – Nächte unter freiem Himmel – unter getarnten Lagern aus Moos und ineinander verwobenem Geäst.


In völliger Dunkelheit dem beruhigenden Schnaufen der Ponys lauschen, den Rufen der Nachteulen, dem einschläferndem Geraschel der Baumwipfel. Stets wachsam zu sein, jedes Geräusch und jeden Duft auf Gefahr zu prüfen, war so furchtbar ermüdend. Avara hatte ein gutes Gehör. Sie bildete sich ein, in dem Plätschern der Bäche Stimmen zu erkennen, der dumpfe Klang einer Höhlenwand, wenn sie den Schaft einer Hacke dagegen schlug, erzählte ihr von den versteckten Hohlräumen, die sich dahinter verbargen. Doch stundenlang der Spur einer Raubkatze zu folgen, in den verkohlten Überresten eines Lagerfeuers zu lesen, wann dort wie viele Wanderer übernachtet hatten, war nicht ihre Welt. Es war immer das Gleiche, Elfen hinterließen keine Spuren, brauchten kein offenes Feuer, ließen nur selten mehr als ihren Duft und etwas vergossenes Blut zurück. Meist waren es die verlassenen Lager von Menschen, die sie fanden. Hoch im Norden gab es die Bärenwesen, aufrecht schreitende, stolze Geschöpfe, die selten ihre Eiswüsten verließen. In der Buchhalle gab es dazu einige Zeichnungen, ausschmückende Beschreibungen, selbst grobe Karten, denen Avara allerdings nicht traute.


Die vergangene Nacht, die sie in einer der Schutzhöhlen am Fuße des Sichelbergs verbrachten, war für Avara etwas Besonderes gewesen. Sie hatte einen festen Entschluss gefasst, ihren Herzenswunsch von einem losen Gedankenspiel in ein konkretes Ziel verwandelt. Ihr Vater kannte ihre heimliche Leidenschaft und nun hatte sie auch ihre Schwester in dieses Geheimnis eingeweiht.


In den alten Büchern, die auf der Flucht vor den ausbrechenden Vulkanen von Elfen gerettet werden konnten, fand sich wenig über das Volk der Menschen. In den neueren Werken, zumeist von dem obersten Zauberer Binga geschrieben, wurden sie als die wahrhaftige Bedrohung dargestellt. Der Vulkanausbruch während der letzten Dekade wäre dagegen lediglich ein harmloses Zwischenspiel gewesen, das für Erneuerung gesorgt hatte. Wie konnte das sein? Dass ein Neuanfang darin bestehen sollte, weite Landstriche mit Lavaströmen und meterhohen Ascheschichten unbewohnbar zu machen, ergab für Avara keinen Sinn. Die Sonne war damals vom Himmel verschwunden, verdeckt von Wolken aus grauem Staub. Die heiligen Bäume im Süden fielen den Flammen zum Opfer, die sich entlang der klaffenden Erdspalten ausbreiteten.


Jeder in ElonDa konnte eine Geschichte darüber erzählen. Traurige Geschichten, die von Verlust und Entbehrung handelten. Was um des Himmels willen waren dagegen die Menschen für eine Bedrohung?


Wann hatte das alles begonnen? Wo lag die Heimat der Menschen, oder waren gar die Elfen vor Urzeiten die Eroberer gewesen, die in einer heroischen Schlacht die Menschen aus den Höhlen und Baumwipfeln von ElonDa vertrieben hatten? Sicher nicht, die Höhlen waren von kleinwüchsigen Wesen, erfahrenen Bergleuten und kundigen Schmieden aus dem Felsen geschlagen worden. Die ersten Elfen hatten dort von Wasserkraft und Magie angetriebene mechanische Wunderwerke gefunden. Längst erloschene mechatronische Diener, aus unbekannten Metallen und fremdartigem Glas gefertigt. Niedrige Gänge, nur für Kinder geeignet, oder schleichenden Hunden, führten in Hallen, in denen schimmernde Säulen aufragten, in denen Flüssigkeiten tobten, in noch tiefere Ebenen herabstürzten. Das war niemals das Werk von Menschen gewesen, deren Städte protzig und dickwandig aus den wenigen überlieferten Abbildungen hervorlugten. Ihre Macht bestand aus ihrer schieren Anzahl. Sie schienen sich zu vermehren wie der wuchernde Girsch auf den Feldern. Wenn Menschen ein Tier töteten, so sprachen sie vorher keine Verse, es wurde gemunkelt, sie töteten aus Lust, sammelten die Geweihe der heiligen Hirsche als Trophäen, als Beweis für ihren Mut. Vielleicht, so dachte Avara, war das der Grund für die Angst vor ihnen. Aber wer konnte das schon genau wissen, die wenigen Bücher darüber schienen mit viel Fantasie und wenig praktischem Nutzen verfasst worden zu sein. Lagerfeuergeschichten auf Pergament geschrieben, in Leder eingebundene Schauermärchen, die den Kindern vor dem Schlafengehen mit auf den Weg gegeben wurden.


Avara war zu klug, um das als Wahrheit zu akzeptieren.


Wenn es überhaupt etwas Besonderes an ihr gab, so war es ihre Fähigkeit, die Dinge zu hinterfragen, nichts als gegeben hinzunehmen und in ihrer Vorstellung das Unmögliche wahr werden zu lassen.


»Was denkst du über meinen Entschluss?«, hatte sie Valkry im Dunkel der Schutzhöhle gefragt. Sie lagen dicht beieinander, Avara spürte den Atem ihrer Schwester in ihrem Nacken, ein luftiges, warmes Streicheln, das sie beruhigte und von den Geräuschen der Nacht ablenkte.


»Ist es jetzt schon ein Entschluss? Denkst du nicht, dass die Hainmütter dir die Erlaubnis geben sollten?« Valkry drehte sich auf den Rücken, verdrängte die Dunkelheit durch einen Schwarm aus goldenen Lichtpunkten, die aus ihrer Vorstellung hervor schwebten und sich wie ein Sternenhimmel an der Höhlendecke versammelten.


»Deine Magie ist beeindruckend, du wirst sicher beim nächsten Wettstreit endlich die Mütter überzeugen«, wechselte Avara schnell das Thema.


»Indem ich dem eingebildeten Binga vor allen anderen demonstriere, dass ich besser bin als er? Damit würde ich mir einen schlechten Dienst erweisen.«


»Du könntest vorher sein Werben erhören, seine zweite Frau werden, vielleicht gar seine Hauptfrau. Dann kann er endlich lernen, was es bedeutet, ein guter Elf zu sein.« Avara schauderte innerlich.


»Du solltest nicht so reden. Seine Bemühungen um mich sind von Eitelkeit und Eigennutz angetrieben. Er wünscht keine Frau an seiner Seite, die ihm widerspricht. Er hat verlernt zu lieben. Aber ich ahne, dass er viel mitgemacht hat. Jedenfalls leistet er seinen Beitrag«, erwiderte Valkry leise.


»Jeder leistet seinen Beitrag, jeder auf seine Art, außer …«


»Außer dir, wolltest du sagen?«, flüsterte Valkry, stützte sich auf ihren Ellenbogen ab und betrachtete die feinen Wirbel im Haar ihrer Schwester. Ein Wirrkopf, eine Sucherin, die sich nicht gefunden hat, ging ihr durch den Kopf.


»Möchtest du deshalb unbedingt allein zu den Siedlungen der Menschen aufbrechen? Was denkst du, dass du dort findest? Was wirst du tun, wenn sie herausfinden, was du wirklich bist?« Valkry versuchte nochmals, die Befindlichkeit ihrer Schwester zu erspüren. Dabei war bei Weitem kein Gedankenlesen nötig, um die wahren Gefühle von Avara zu durchschauen. Jeder Elf, jede Elfe war in eine unsichtbare Aura gehüllt, die nur von besonders begabten Magiekundigen betrachtet werden konnte. Die Farbe dieser Aura verriet die wahre Stimmung einer Person. Doch es war verpönt, so etwas unter Elfen zu praktizieren, noch schlimmer war es, wenn dies ohne Einverständnis und unbemerkt geschah. Jedes Kind wuchs mit dieser geheimnisvollen Zwischenwelt auf, schon früh wurde davon geredet, alberne Spiele erfunden und jeder bewundert und zugleich gefürchtet, der die Gabe des Aurenlesens beherrschte. Die beiden Schwestern waren auf unterschiedliche Weise besonders, was Auren betraf. Valkry war ein begabtes Medium, worauf sie weder besonders stolz war noch darüber mit irgendjemanden sprach. Avara dagegen schien keine solche Aura zu besitzen oder sie war fähig, diese zu verschleiern. Die beiden hatten keine Geheimnisse voreinander und brauchten ganz sicher keine Magie, um die Stimmung des anderen zu erkennen. So war es natürlich, das Valkry von Zeit zu Zeit den zaghaften Versuch unternahm, dieses seltsam schimmernde Farbspektrum auch bei ihrer Schwester zu entdecken.


Sie spürte nichts, Avaras Aura war für sie so unerreichbar wie der Gipfel des Madera Gebirges, ein deutlicher Hinweis auf eine schlummernde Magie, von der Avara nichts ahnte.


Ihre Schwester schwieg. Sie trommelte mit den Fingern einen langsamen Rhythmus gegen die zusammengerollte Pferdedecke, die ihr als Unterlage diente. In ihrem Kopf erklang das archaische Tam …, Bang …, Tam …, Bang …, mit dem sich von Zeit zu Zeit ihre seltsam realistischen Träume ankündigten.


»Dein Taschenrabe, hast du jemals daran gedacht, dass du …, das wir ihm ähnlich sind? Das nur etwas Richtiges passieren muss und wir uns in die Lüfte aufschwingen und lebendig werden?«


»Was redest du für einen Unsinn?« hörte sie aus weiter Entfernung Valkrys Stimme. Tam…Tabang … Tam … Tabang … der Klang der Trommeln wurde lauter ... fordernder.


In ihren Träumen schlüpfte sie in andere Körper, doch nicht wie ein Gestaltwandler. Dieser veränderte nur seine äußere Hülle, während er doch derselbe blieb, das gleiche empfand und die Welt mit seinen eigenen Augen betrachtete.


Ihre Übergänge, traumhaft, waren stets mit unterschwelliger Gefahr verbunden. So, als gäbe es eine kurze Zeitspanne, in der ihr innerstes angreifbar war, als könne in diesem Moment des Wechsels, in eine andere Gestalt, etwas Drittes von ihr Besitz ergreifen. Etwas Böses. Und wenn diese Schrecksekunde vorüber ging, atmete sie schon in einem neuen Körper aus, wachte in einem neuen Bewusstsein auf. Die echte Avara wurde dann zur Erinnerung an einen Traum, an viele vergangene Träume, die keine Bedeutung mehr für sie besaßen.


Valkry war wieder einmal in dem Versuch versunken, aus den Bemerkungen ihrer Herzensschwester schlau zu werden. Sie nahm sie in solchen Augenblicken als einen spiegelglatten See wahr. Ohne Vorwarnung sprang daraus ein fantastisch anmutender schillernder Riesenfisch empor, vollführte in der Luft eine Drehung und verschwand sogleich.


Der lange Tagesritt und der Transport des Ebers hatten beide ermüdet. So simpel und schnell gebaut der Astschlitten war, mit dem sie gemeinsam diese Last zogen, so störrisch gestaltete sich der Untergrund. Mehr als einmal verklemmte, verhakte sich das Geäst, musste mühsam aus einer unscheinbaren Felsspalte befreit werden. Das nächste Mal jagen wir bitte näher am Hain, hatte Avara scherzhaft bemerkt und Valkry erinnerte sie daran, warum es genau dieser Ort sein musste. Dort waren seit Anbeginn die Wesensfindungen vollzogen worden, dort lebten die Wahrheiten, flossen Erkenntnisse unsichtbar durch den Boden und die Luft. Für das Volk der Elfen war diese Hochebene ein besonderer, ein heiliger Ort.


Sie fielen beide in einen erholsamen Schlaf, nachdem Valkry den Zugang zur kleinen Höhle mit dornigem Gestrüpp unüberwindbar verschloss. Nichts war aufregender, als im tiefen Traum von einem Bären oder einigen hungrigen Wölfen geweckt zu werden, doch diese Nacht sollte dem Schlaf gehören und nicht dem alten Lied vom Mut der Elfen.


Durch die Dornenhecke fiel erstes, zaghaftes Sonnenlicht – müde und gelb –, ein frischer Wind war aufgekommen und scheuchte Blätter durch die Luft. Das muntere Lärmen der unzähligen Singvögel war in ein Gezeter übergegangen, als schleiche ein Raubtier durchs Unterholz. Valkry hob schnuppernd die Nase, sog tief die Morgenluft ein und begann, den Ausgang der Höhle freizuräumen. Der Duft dieses frühen Jägers war ihr nicht unbekannt; sie konnte ein erwartungsvolles Grinsen nicht unterdrücken. Avara hob schläfrig den Kopf, rieb sich behutsam über die Augen und vertrieb die Reste ihres Traums. Sie sollte darüber sprechen – über diesen und viele andere Träume.


„Ein Windmorgen, und er bringt einen bekannten Geruch“, sagte sie zögerlich, leise, als würde sie mit dem Wesen aus ihrem vergangenen Traum sprechen.


„Soll ich Tee kochen?“, fügte sie etwas lauter hinzu, diesmal an Valkry gerichtet.


Ihre Schwester unterbrach das Zerren an den störrischen Dornenästen. Sie zog die Handschuhe aus, die Jol ihr im Hain beim Abschied wortlos in die Hand gedrückt hatte – fein gearbeitete Kunstwerke, die sich perfekt um ihre Finger schmiegten. Warum kannte er die Form ihrer Hände so genau? Aus welchem Grund stand er vor der Brücke, als sie sich dieser näherten?


Sie sammelte einige trockene Äste vom Boden auf, warf sie in den kleinen Steinkreis inmitten der Höhle und wirkte einen simplen Feuerzauber. Drei rostzerfressene Eisenschwerter – Überbleibsel eines längst vergessenen Scharmützels – bildeten über der auflodernden Flamme ein Kreuzgestell, an dem ein kupferner Topf hing.


„Spürst du die Quelle? Führt sie sauberes Wasser?“, fragte sie Avara neugierig und blickte ihre Schwester an. Wieder eine Prüfung, ging es Avara durch den Kopf – doch sie ließ sich nichts anmerken.


Schweigend rappelte sie sich auf, streckte ihre Glieder, nahm den Topf von der Feuerstelle und verschwand in der finsteren Höhle. Der kleine See, der in völliger Dunkelheit wie ein erloschener Spiegel auf sie wartete, erwachte zum Leben, als sie ihre Unterkleider ablegte und langsam in das eiskalte Wasser schritt. Sie spürte den Raum, die abfallende Schräge des Bodens, jeden einzelnen Stein, der dort lag.


Es war ein herrliches Gefühl; und sie genoss die erfrischende Kühle. Feuer war ihr zuwider, ihr Element, wenn überhaupt, war kristalliner Natur, klirrend, filigran wie die Strukturen von Schneeflocken und Eis.


Sie ließ sich einen Moment von dem kalten Seewasser tragen. Sie stellte sich in Gedanken ihre Fußspitzen vor, die kleinen Knospen ihrer Brüste, die bleich aus dem schwarzen Wasser ragten. Ihr Blick wanderte über die imaginären Wände der Höhle in die Höhe, der schartigen Decke entgegen. Alles lag in tiefster Schwärze und doch erkannte sie Details. An der Höhlendecke hingen kleine Flughunde, deren spitze Ohren zitterten. Ein unwirkliches Bild tauchte aus den Erinnerungen ihres nächtlichen Traums auf. Der See … tief unter ihr, ein pechschwarzer Fleck, eingerahmt in Granit und Dunkelheit.


Sie hatte ihn mit den winzigen Augen einer dieser Fledermäuse betrachtet.


Ein absurder Gedanke nahm Gestalt an. Wenn es kein Traum gewesen war, wenn sie wahrhaftig in den kleinen Leib dieses Tiers geschlüpft war? Was ihr nun noch fehlte, war der Wille – der Mut – diese wiederkehrenden Träume Realität werden zu lassen.


Ihr Herz raste und ein Zittern durchlief ihren Körper. Ohne besondere Anstrengung verschmolz sie mit einem der Tiere.


Es war so einfach. Seltsam verzerrt sah sie wieder den See, sah dort sich selbst, nackt, mit geschlossenen Augen wie ein bleiches Treibholz im Wasser schweben. Sie stieß einen unhörbaren Schrei aus, der von den Wänden abprallte, sich in ihren viel zu großen haarigen Ohren sammelte. Der Raum nahm Gestalt an in ihrem Bewusstsein, jede Felsspalte wurde deutlich. Sie löste ihre Krallen von dem Fels, ließ sich fallen, schoss wie ein kleiner Adler dicht über das Wasser. Es war so ... so wunderbar simpel. Ohne Mühe schlüpfte sie zurück in ihren Körper, suchte sich ein anderes Tier, flog erneut, stieß lautlose Schallwellen aus. Valkrys entfernter Ruf ließ sie aufhorchen. Wie lange war sie schon unterwegs, um ein wenig Wasser zu holen? Es war an der Zeit, sich auf den Weg zurück ins Lager zu begeben.


Zögerlich schwamm sie zurück zum Ufer, füllte den Topf, raffte ihre Kleidung zusammen und ging mit glänzenden Wasserperlen auf der Haut durch die engen Höhlengänge dem Morgenlicht entgegen.


Wenig später dampfte der Kräutertee, sie knabberten an den Resten des würzigen Brots, dass sie in den Packtaschen neben Dörrfleisch, getrockneten Feigen und Datteln als Proviant mitgenommen hatten.


»Er lässt sich diesmal Zeit«, sagte Avara, während sie aufmerksam den Eingang der Höhle beobachtete.


Valkry stieß unhörbar enttäuscht die Luft aus und wandte den Kopf.


»Er ist hier, keine drei Armlängen von dir entfernt. Wenn es ein Schattenwolf wäre, würdest du in deinem Blut liegen, hinterrücks angesprungen.«


Avara folgte ihrem Blick und endlich bemerkte auch sie die Wildkatze, die zwischen dem gesammelten Brennholz zusammengerollt lag. Sein Fell verschmolz mit dem Untergrund, doch dann öffnete der Kater seine Augen und zwei leuchtende, opalfarbene Juwelen blickten sie an.


»Entschuldige, ich war abgelenkt … und der Tee duftet so köstlich, dass es mir die Sinne betört«, antwortete Avara schuldbewusst. Sie sprang auf, der Kater machte einen Buckel, schien sich dann zu verbeugen und kam ihr entgegen.


»Mäuseschreck, Schlammbruder, du hast dich angeschlichen, das verzeih ich dir nie«, rief sie scherzhaft und begann, das Tier hinter den Ohren zu kraulen. Sie schloss die Augen und spürte ihre eigenen Hände, die sanft um ihre felligen Katzenohren strichen. Nun war sie ein Kater, im nächsten Moment ein scheues Reh, das vor der Höhle die jungen Blätter von einem Lorbeerbaum zupfte. Ausgelassen sprang sie in dem Körper des Huftiers umher, glücklich, das Wesen ihrer Träume erkannt zu haben. Dies war ihre wahre Bestimmung, nein, es war die ihr vom Schicksal erteilte Macht.


»Avara, nicht schlafen.« Valkrys Stimme erklang dicht vor ihrem Gesicht. »Lösch bitte das Feuer, zieh dich endlich an und hör auf, dem Kater die Ohren wund zu kraulen.« Ihre Schwester grinste sie an und strich ihr sacht einige Strähnen aus der Stirn und gab ihr einen Kuss.


Das Fleisch des Ebers musste ins Eishaus, Valkry drängte erneut zum Aufbruch. Der Rückweg führte sie durch das Auengebiet des Nol, eines breiten Flusses, der die Elfensiedlung von drei Seiten in einem weiten Bogen umrundete. Es war ein Mysterium, warum sein Wasser nicht die Höhlen von ElonDa überfluteten, doch es schien schon immer so gewesen zu sein. Die weitläufigen Höhlen waren künstlicher Art, über Jahrhunderte von unbekannten Baumeistern in den Fels geschlagen. Sie überquerten den Nol über der einzigen Brücke, ein steinernes Monstrum, dessen Pfeiler auf zwei künstlichen Inseln lagerten, an denen sich das träge dahinfließende Wasser rieb und in schaumgekrönten Strudeln vorbei strömte. Die Brückenwächter öffneten die beiden Schutztore, begrüßten sie und warfen ihnen kecke Blicke zu. Dann waren sie wieder zu Hause. Dieses Zuhause begann für Valkry schon lange vor dem hohen Wald, der sich in der Ferne wie ein grüner Hügel aus der Ebene erhob. Vom Ufer des Nol bis zu den ersten Bäumen erstreckten sich die Felder, auf denen die nackten, gebückten Rücken der Feldarbeiter aus der Ferne wie sonnengebräunte Kürbisse aussahen. Hier wurde Getreide angebaut, Gemüse und Obst. Die unzähligen Gräben des Bewässerungssystems führten bis zum ersten niedrigen Schutzwall, waren mit kleinen Holzbrücken versehen, die meist aus nicht mehr als einigen zusammengefügten, armdicken Ästen bestanden. Feldarbeit war Männersache.


Ebenso wie das Reinigen der Wäsche, der gewobenen Decken unzähliger Schlaflager und allen sonstigen Dingen, denen ein regelmäßiger Kontakt mit Wasser zustand. Sie selbst hielten es mit Reinlichkeit nicht besonders. Die Wohnräume in den Männerbereichen rochen des Nachts, wenn sich dort dicht an dicht die erschöpften Körper drängten, schlimmer als manche Tiergehege. Valkry hatte es sich angewöhnt, wenn sie Lust auf einen Mann verspürte, diesen vorher gründlich zu waschen, mit duftendem Öl einzureiben und, in sauberen Leinen gekleidet, für eine Rasur und einem fingerbreiten Haarschnitt beim Barbier abzuliefern. Damit sich dieses Spektakel lohnte, das wissende Grinsen des alten Haareschneiders nicht zu oft ihr die Laune verdarb, behielt sie ihren ausgewählten Prachtburschen jeweils einige Nächte in Beschlag, forderte ihm einiges und alles ab und entließ in mit Ehren oder in Schande, je nach Lust und Laune, die ihr widerfahren war. Sie irrte sich selten, vermied jegliche Empfehlungen ihrer vielen Freundinnen und vertraute ausschließlich auf ihren Instinkt. Sie konnte in den Augen von Tieren lesen, was waren da schon ein paar Männeraugen. Soweit es die Überlieferungen hergaben, soweit die Erzählungen der älteren Mütter zurückreichten, war es immer so gewesen. Es war keine Unterdrückung, keine Klassengesellschaft, jeder leistete seinen Beitrag, auf dem Feld, als Jägerin in der Gemeinschaft der Waldläufer, als Hainmutter. Elfen sind aus dem Urstaub entstanden, den die Windgöttin Novus im Zorn über die überheblichen Bewohner der südlichen Kontinente auf das freie Meer hinabwarf. Elfen wuchsen im Schatten der Wälder auf, sie sind die Symbionten zwischen Novus und dem Staub der Erde. Erst spät entdeckten einige die Magie, auch deren Ursprung Novus zugeschrieben wurde. Männer, körperlich nur geringfügig anders als jede Elfe, verfügten – bis auf wenige Ausnahmen – über keine Magie. Und doch gab es Elfenkönige, die heroische Schlachten gewonnen, die über Jahrhunderten die Geschicke des Elfenvolks bestimmten. Jaalen, der Sanfte, M’tagen, der von Isas und dem weisen und kundigem Ham del Abu abstammte, diese bekannten Elfen Männer bewiesen doch, dass jeder sein Schicksal selbst bestimmen kann, sofern er danach strebt.


»Ist er das?«, fragte Avara und deutete aufs Feld.


Ein Kürbis hatte sich aufgerichtet, war zu einem Mann geworden, der verdächtig kurze Haare trug. Er schaute in ihre Richtung und schien eine Hand erhoben zum Gruß.


»Wer ist was? Komm jetzt bloß nicht auf die Idee, stehen zu bleiben«, fauchte Valkry. Der Feldarbeiter machte einige Schritte auf die beiden Reiterinnen zu, schien es sich aber noch einmal zu überlegen und beließ es bei einer eleganten Verbeugung, die nicht recht zu seinem nackten Oberkörper und der verdreckten Leinenhose passen wollte.


»Val, sei kein Spielverderber, du hast selbst davon angefangen. Das war doch…wie hieß er noch mal?«


Valkry verdrehte die Augen und schämte sich über ihre Mitteilsamkeit, selbst wenn es sich dabei um ihre Schwester handelte. Eine richtige Waldläuferin, zumal aus ihrer Familie, geniest und schweigt. Und doch, das war der … ja, was war er eigentlich? Sie schwieg.


»Äh, Jon … nein, Jol! Der dir die Handschuhe geschenkt hat, stimmts.«


»Wenn du deine Lektionen genauso gut behalten würdest, wären die Mütter sicher begeistert«, brummte Valkry zurück und warf einen letzten verstohlenen Blick über die Schulter. Jol, ja, das war sein Name. Ein Name wie jeder andere für einen Elfen, der sie jedoch mit Verwirrung erfüllte, der ihre Konzentration störte, indem er sich immer wieder heimlich in ihre Gedanken schlich. Sie betrachtete die Handschuhe an ihren Händen, die feinen Nähte, das gute, weiche Leder. Ob er sie selbst genäht hatte? Unmöglich in der kurzen Zeit. Es war eine Woche her, seitdem sie ihn aus ihrer Baumhütte entlassen hatte, ihm einen letzten Kuss auf die Stirn gab und sich mit netten Worten verabschiedete. Wie vielen vor ihm war es so ergangen? Sie konnte sich an kein Gesicht erinnern. Bis auf seins. Wie er neugierig ihre Bücher betrachtet hatte und von sich aus ein Gespräch begann. Ihre Hände hatten es ihm angetan, dabei waren die von Avara so viel hübscher anzusehen. Elfen Männer waren von Natur aus scheuer als die draufgängerischen Frauen, selten des Lesens und Schreiben kundig und, von wenigen Ausnahmen abgesehen, schlicht und langweilig. Ihr Vater war da ganz anders, oder der alte Inaros; und dann war da noch der eingebildete Binga, wie er hinter vorgehaltener Hand genannt wurde. Ein Kampfmagier, der scheinbar über unerschöpfliche Magie verfügte und an seiner Wichtigkeit keinen Zweifel ließ.


»Lass uns mit ihm reden, bitte! Mir hat nie jemand so etwas Schönes geschenkt.«


»Geschenkt? Er hat es mir regelrecht aufgedrängt, mir aufgelauert. Bei den Sylven, dass keine Mutter in der Nähe war.«


Der Elf, der sich in ihrer Erinnerung mit Jol vorgestellt hatte, drehte sich um und führte seine Feldarbeit fort.


»Siehst du, er hat sich nur die müden Beine ausgeschüttelt«, fügte sie hinzu.


»Ganz sicher hat er das«, antwortete Avara und drückte ihren Rücken durch. Sie war müde vom langen Ritt, vom Seil, an dessen Ende der Schlitten mit dem Eber hing und von der Zweideutigkeit ihrer Schwester.


Sie ritten durchs Haupttor, dem größten Durchgang, an dem auch die Ernten eingefahren wurden. Einige Wachleute winkten ihnen zu, fragten nach besonderen Erlebnissen, als wären sie von Langeweile geplagt. Die Schwestern hielten sich nicht mit Vertraulichkeiten auf, ritten ohne Umschweife zum Schlachthof und lieferten ihre Beute ab. Ein bescheidener Beitrag für das große Ganze, doch von allen erbracht, hielt er den Wohlstand aufrecht.


Ihre Wohnbäume lagen im Norden, einige Minuten über den belebten Hauptweg entlang, auf dem sich Fuhrwagen mit Ochsengespannen, Lastenträger mit Obstkörben oder lebenden Hühnern, lärmende Kinder und wichtig dreinschauende Botengänger tummelten. Nach der Stille des Walds wollte sich keine wirkliche Freude einstellen, es schien, als wolle die kleine Stadt aus allen Nähten platzen. Dabei war das nur die Oberstadt. Die Zugänge zu den Höhlen lagen im Süden und am Rand der westlichen Mauer, die sich zu beiden Seiten bis an die Ufer des Nol zogen. In den Höhlen lebten die Mütter, wie Bienenköniginnen gut versteckt. Es gab dort Brunnen, Lager mit Nahrung und auch einige Waffen.


Valkry verabschiedete sich mit einem Handschlag von ihrer Schwester, machte einen Vorschlag für ein gemeinsames Abendessen und bog in einen Seitenweg ab. Hier standen die Bäume dicht, ein schummriges Dämmerlicht aus den hohen Baumwipfeln war die einzige Beleuchtung. Lichtkugeln würde man hier nicht finden, nachts hieß es vorsichtig tasten oder am besten in der Hütte bleiben. Die Feuerwächter waren unerbittlich, wer mit offener Flamme erwischt wurde, außerhalb der erlaubten Gebiete, fand sich schnell in einer Zelle wieder und durfte einige Tage in Finsternis verbringen. Valkrys Sinne waren besonders. Magisch begabt, spürte sie die Umgebung, am vorteilhaftesten mit geschlossenen Augen.


Sie erreichte ihren Baum, zog die flatterige Treppe aus geflochtenem Seil und schmalen Brettern hinunter und kletterte hinauf. Manche größere Bäume, die seit Hunderten Jahren in diesem Wald standen, waren mit Wendeltreppen umgeben. Zwischen etlichen Häusern zogen sich in den Wipfeln Hängebrücken wie schmale, schwankende Pfade, die in ihrer Gesamtheit hölzernen Spinnennestern ähnelten. Es war mit den Jahren ein unüberschaubares Durcheinander geworden. Vermutlich eine typische Elfenstadt.
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3. Feldarbeit


Wenn man Jol vor hundert Jahren prophezeit hätte, dass er eines Tages auf einem Feld arbeiten würde, die Nächte inmitten schwitzender und schnarchender Elfenmänner in einem Schlafraum verbringen würde, hätte er vermutlich laut gelacht oder sein Gegenüber einsperren lassen. Ein Fingerwink von ihm, und schon wäre die Palastwache hervorgetreten und hätte den Propheten abgeführt. Doch niemand hatte ihn gewarnt oder sein Schicksal anderweitig vorhergesagt. Warum auch, seine Zukunft war damals so klar wie der Himmel einer wolkenlosen Sommernacht.


Einen langen und beschwerlichen Weg bis an die Grenzen der besiedelten Gebiete nahmen nur die völlig Verzweifelten und verrückte Abenteurer auf sich. Dort lag das Sumpfland. Wo die Luft nach Verderbnis roch und den Ausdünstungen verborgener Kreaturen. Man munkelte, dort sollten Orte existieren, an denen Wünsche erfüllt wurden. Überlieferte Legenden, in Andeutungen auf die Grabsteine derjenigen gemeißelt, die nie zurückgekehrt waren.


Oh, du holde Wahrsagerin, lass dich nicht beeindrucken, dass mich das Fleckfieber gepackt hat. Schau darüber hinweg, dass ich ausgemergelt von der Reise einem lebendem, doch verdorrtem Baum gleiche. Sag mir nur geschwind meine Zukunft, damit ich in Ruhe sterben kann. Pah, was für ein Unsinn, dachte Jol, während er abseits der Feldarbeit an einem Obstbaum lehnte. Er schloss seine Lider so weit, dass die Sonne auf seinen Augen einen glitzernden Schleier hinterließ, ein tanzendes Sommergemälde. Die prallen rotbäckigen Früchte an den über ihm ragenden Ästen verschwammen zu bunten Tupfern. So schlecht war dieses Leben hier nicht. Er hätte es wahrlich schlimmer wählen können. Gelegenheiten, verlockende Abzweigungen auf seinem Lebensweg hatte es genug gegeben. Es schien ihm, dass ein wohlgesinnter Fährmann über ihn wachte.


Er sprang auf, wischte eine vorwitzige Raupe von seinem Arm und schaute sich um. Nichts hatte sich verändert. Hinter ihm begann der Obsthain, niedrige Bäumchen, deren Äste bequem durch einen ausgestreckten Arm zu erreichen waren. Die Ernte nahte, bald würden die Blätter einen ersten Gelbstich bekommen und korbbeladene Sammler die reifen Äpfel, Mispeln und Mirabellen zu den Keltereien schleppen. Hier trieb ihn niemand an, kein Aufseher, kein tägliches Soll. Im Grunde genommen war er ein freier Mann, konnte sein Bündel aufraffen, seine versteckte, kleine Truhe in den ledernen Rucksack verstauen und über die alte Brücke schreiten. Niemand würde ihn aufhalten.


Er konnte nicht gehen. Nicht, bevor er diese verrückte Waldläuferin wieder gesehen hatte, die ihn … wie sollte er das beschreiben, ihn zur Befriedigung ihrer zärtlichen Gelüste benutzt hatte. Selbst benutzen war das unpassendste Wort für diese seltsame Begegnung. Sie war zur größten Mittagshitze auf ihrem Pony die Felder entlang geritten.


Langsam, die Zügel locker haltend und den Blick ohne sonderliches Interesse auf die reifen Ähren gerichtet. Auf den schmalen Wegen inmitten der Felder den Pferden ein wenig Bewegung zu verschaffen, war nichts Ungewöhnliches.


Ihr schien der Sinn nach spezieller Bewegung, sie sprach ihn unverblümt an, machte ein paar eindeutige Andeutungen und stieg, als er sich erstaunt von seiner Arbeit löste, sogar von ihrem Pferd. Sie trat näher zu ihm heran, als wolle sie an seinen Achseln schnuppern. Ihre Hände fielen ihm als Erstes auf. Sie vollführte, unbewusst, einen wiederkehrenden Tick. Eine Angewohnheit, so wie er in der prallen Sonne gerne die Augen schloss und still vor sich hin träumte. Diese Elfe strich sich mit einem leicht gekrümmten Finger über die hübschen Augenbrauen, verweilte an deren Ende mit einer kreisenden Bewegung und tippte sich zum Abschluss ihres Ticks sacht auf die Schläfe. Das geschah so nach jedem bedeutenden Satz oder vor geistreichen Fragen:


»Was bedeuten diese gestochenen Zeichen auf deiner Schulter? Sollen es Runen darstellen oder hat sich jemand einen Streichmit dir erlaubt, während du betrunken warst?«


Vielleicht sagte sie auch Dinge anderer Art:


»Ich bräuchte ein wenig Hilfe, eine geschickte Hand. Mein Baumhaus schweigt zu sehr, um mir des Nachts Abwechslung zu bieten.« Dabei lächelte sie keineswegs, nicht einmal ihr Blick war direkt auf ihn gerichtet, sie schien mit den aufgerichteten Ähren zu sprechen, die hinter seinem nackten Rücken im Wind schwankten.


Er hatte nur Augen für ihre Hände, selbst wenn sie direkt über ihren grundtiefen, grünlichen Augen verweilten.


Sein allwissender Fährmann des Lebens schien es gut mit ihm zu meinen. Ob er nur schweigend genickt hatte, ob er eine ausgestreckte Hand ergriff und sie beide wie ein Traumpaar, dass kleine, bräunlich gefleckte Pony als Zeuge hinter sich herführend, durch sonnige, mit Blumen bestreute Wege ihr Gemach erreichten, er wusste es nicht mehr.


Erinnern konnte er sich an das Getue um seine äußeren Umstände. Er wusch sich, ließ sich einreiben von diesen Händen, Duftöl, Haaröl, alles, was schimmerte, war ihr gut genug. Bevor er sich versah, saß er leinenbekleidet unter Scherengeklapper. Er, der früher einen Hof voller Barbiere besaß, jedoch stets ohne besonderes Interesse an solchen Eitelkeiten alles über sich ergehen ließ, verfiel in ein nicht enden wollendes Déjà-vu.


Es wurden Namen ausgetauscht, zumindest seiner war schlicht erfunden. Sie schien eine wahre Valkyrja, eine von den Nordmänner entsandte Kriegsbraut, die ihren Hammer gegen einen Bogen getauscht hatte. Körperliche Liebe schien für sie ein Spiel der Kräfte, ein Drängen und Nachgeben auf federgefüllten Kissen. Jol war ein würdiger Gegner, der selbst Niederlagen in Erfolge verwandelte. In der zweiten Nacht, oder war es später, er lag wach, starrte er an die Balken ihrer Hütte, betrachtete die geschmückten Wände. Er suchte nach dem, was sie verbarg. Valkry war belesen, in ihrem Inneren gab es viel zu entdecken und ihre wenigen Bücher waren wie Schlüssel. Nur ein einziges Buch zu besitzen war ein Privileg. Eine Bibliothek sein Eigen zu nennen, war das Vorrecht der Weisen und Herrscher. Jols Vater war ein Herrscher gewesen, seine Mutter eine weise Gelehrte. Als ihr einziger Sohn war ihm beides mit auf dem Weg gegeben worden. Bis alles im Feuer verschwand. Bis nur mehr die nackte Existenz übrig blieb, die von Neuem ihre Bestimmung suchte.
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